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51. Die soziale Ungerechtigkeit geht nicht nur Einzelne an, sondern ganze 

Länder, und zwingt dazu, an eine Ethik der internationalen Beziehungen zu 

denken. Denn es gibt eine wirkliche „ökologische Schuld“ – besonders 

zwischen dem Norden und dem Süden – im Zusammenhang mit 

Ungleichgewichten im Handel und deren Konsequenzen im ökologischen 

Bereich wie auch mit dem im Laufe der Geschichte von einigen Ländern 

praktizierten unproportionierten Verbrauch der natürlichen Ressourcen. Der 

Export einiger Rohstoffe, um die Märkte im industrialisierten Norden zu 

befriedigen, hat örtliche Schäden verursacht wie die Quecksilbervergiftung in 

den Goldminen oder die Vergiftung mit Schwefeldioxid im Bergbau zur 

Kupfergewinnung. Besonders muss man der Tatsache Rechnung tragen, dass 

der Umweltbereich des gesamten Planeten zur „Entsorgung“ gasförmiger 

Abfälle gebraucht wird, die sich im Laufe von zwei Jahrhunderten 

angesammelt und eine Situation geschaffen haben, die nunmehr alle Länder 

der Welt in Mitleidenschaft zieht. Die Erwärmung, die durch den enormen 

Konsum einiger reicher Länder verursacht wird, hat Auswirkungen in den 

ärmsten Zonen der Erde, besonders in Afrika, wo der 

Temperaturanstieg  vereint mit der Dürre verheerende Folgen für den Ertrag 

des Ackerbaus hat. Dazu kommen die Schäden, die durch die Exportierung 

fester und flüssiger toxischer Abfälle in die Entwicklungsländer und durch die 

umweltschädigende Aktivität von Unternehmen verursacht werden, die in den 

weniger entwickelten Ländern tun, was sie in den Ländern, die ihnen das 

Kapital bringen, nicht tun können: „Wir stellen fest, dass es häufig 

multinationale Unternehmen sind, die so handeln und hier tun, was ihnen in 

den entwickelten Ländern bzw. in der sogenannten Ersten Welt nicht erlaubt 

ist. Im Allgemeinen bleiben bei der Einstellung ihrer Aktivitäten und ihrem 

Rückzug große Schulden gegenüber Mensch und Umwelt zurück wie 

Arbeitslosigkeit, Dörfer ohne Leben, Erschöpfung einiger natürlicher Reserven, 

Entwaldung, Verarmung der örtlichen Landwirtschaft und Viehzucht, Krater, 

eingeebnete Hügel, verseuchte Flüsse und einige wenige soziale Werke, die 

nicht mehr unterhalten werden können.“1 

 

 
1 Bischöfe der Region Patagonia-Comahue (Argentinien), Weihnachtsbotschaft (Dezember 2009), 2. 



161. Die verhängnisvollen Prognosen dürfen nicht mehr mit Geringschätzung 

und Ironie betrachtet werden. Wir könnten den nächsten Generationen zu viel 

Schutt, Wüsten und Schmutz hinterlassen. Der Rhythmus des Konsums, der 

Verschwendung und der Veränderung der Umwelt hat die Kapazität des 

Planeten derart überschritten, dass der gegenwärtige Lebensstil, da er 

unhaltbar ist, nur in Katastrophen enden kann, wie es bereits periodisch in 

verschiedenen Regionen geschieht. Die Abschwächung der Auswirkungen des 

derzeitigen Ungleichgewichts hängt davon ab, was wir jetzt tun, vor allem, 

wenn wir an die Verantwortung denken, die uns von denen zugewiesen wird, 

die die schlimmsten Folgen zu tragen haben. 

 

222. Die christliche Spiritualität schlägt ein anderes Verständnis von 

Lebensqualität vor und ermutigt zu einem prophetischen und kontemplativen 

Lebensstil, der fähig ist, sich zutiefst zu freuen, ohne auf Konsum versessen zu 

sein. Es ist wichtig, eine alte Lehre anzunehmen, die in verschiedenen 

religiösen Traditionen und auch in der Bibel vorhanden ist. Es handelt sich um 

die Überzeugung, dass „weniger mehr ist“. Die ständige Anhäufung von 

Möglichkeiten zum Konsum lenkt das Herz ab und verhindert, jedes Ding und 

jeden Moment zu würdigen. Dagegen öffnet das gelassene Sich-Einfinden vor 

jeder Realität, und sei sie noch so klein, uns viel mehr Möglichkeiten des 

Verstehens und der persönlichen Verwirklichung. Die christliche Spiritualität 

regt zu einem Wachstum mit Mäßigkeit an und zu einer Fähigkeit, mit dem 

Wenigen froh zu sein. Es ist eine Rückkehr zu der Einfachheit, die uns erlaubt 

innezuhalten, um das Kleine zu würdigen, dankbar zu sein für die 

Möglichkeiten, die das Leben bietet, ohne uns an das zu hängen, was wir 

haben, noch uns über das zu grämen, was wir nicht haben. Das setzt voraus, 

die Dynamik der Herrschaft und der bloßen Anhäufung von Vergnügungen zu 

meiden. 

 

223. Die Genügsamkeit, die unbefangen und bewusst gelebt wird, ist 

befreiend. Sie bedeutet nicht weniger Leben, sie bedeutet nicht geringere 

Intensität, sondern ganz das Gegenteil. In Wirklichkeit kosten diejenigen jeden 

einzelnen Moment mehr aus und erleben ihn besser, die aufhören, auf der 

ständigen Suche nach dem, was sie nicht haben, hier und da und dort etwas 



aufzupicken: Sie sind es, die erfahren, was es bedeutet, jeden Menschen und 

jedes Ding zu würdigen, und die lernen, mit den einfachsten Dingen in 

Berührung zu kommen und sich daran zu freuen. So sind sie fähig, die 

unbefriedigten Bedürfnisse abzubauen, und reduzieren die Ermüdung und das 

versessene Streben. Man kann wenig benötigen und erfüllt leben, vor allem, 

wenn man fähig ist, das Gefallen an anderen Dingen zu entwickeln und in den 

geschwisterlichen Begegnungen, im Dienen, in der Entfaltung der eigenen 

Charismen, in Musik und Kunst, im Kontakt mit der Natur und im Gebet 

Erfüllung zu finden. Das Glück erfordert, dass wir verstehen, einige 

Bedürfnisse, die uns betäuben, einzuschränken, und so ansprechbar bleiben 

für die vielen Möglichkeiten, die das Leben bietet. 

 

224. Genügsamkeit und Demut haben im letzten Jahrhundert keine 

Wertschätzung erfahren. Wenn jedoch die Übung irgendeiner Tugend im 

persönlichen und im gesellschaftlichen Leben allgemein nachlässt, dann 

verursacht das schließlich viele Unausgeglichenheiten, auch in der Umwelt. 

Darum reicht es nicht mehr, nur von der Unversehrtheit der Ökosysteme zu 

sprechen. Man muss auch wagen, von der Unversehrtheit des menschlichen 

Lebens zu sprechen, von der Notwendigkeit, alle großen Werte zu fördern und 

miteinander zu verbinden. Das Verschwinden der Demut in einem Menschen, 

der maßlos begeistert ist von der Möglichkeit, alles ohne jede Einschränkung 

zu beherrschen, kann letztlich der Gesellschaft und der Umwelt nur schaden. 

Es ist nicht leicht, diese gesunde Demut und eine zufriedene Genügsamkeit zu 

entwickeln, wenn wir eigenständig werden, wenn wir Gott aus unserem Leben 

ausschließen und unser Ich seinen Platz einnimmt, wenn wir glauben, es sei 

unserer Subjektivität anheimgestellt zu bestimmen, was gut und was böse ist. 

 

225. Andererseits kann kein Mensch in einer zufriedenen Genügsamkeit reifen, 

wenn er nicht im Frieden mit sich selber lebt. Ein rechtes Verständnis der 

Spiritualität besteht zum Teil darin, unseren Begriff von Frieden zu erweitern, 

der viel mehr ist, als das Nichtvorhandensein von Krieg. Der innere Friede der 

Menschen hat viel zu tun mit der Pflege der Ökologie und mit dem 

Gemeinwohl, denn wenn er authentisch gelebt wird, spiegelt er sich in einem 

ausgeglichenen Lebensstil wider, verbunden mit einer Fähigkeit zum Staunen, 



die zur Vertiefung des Lebens führt. Die Natur ist voll von Worten der Liebe. 

Doch wie können wir sie hören mitten im ständigen Lärm, in der 

fortdauernden und begierigen Zerstreuung oder im Kult der äußeren 

Erscheinung? Viele Menschen spüren eine tiefe Unausgeglichenheit, die sie 

dazu bewegt, alles in Höchstgeschwindigkeit zu erledigen, um sich beschäftigt 

zu fühlen, in einer ständigen Hast, die sie wiederum dazu führt, alles um sich 

herum zu überfahren. Das wirkt sich aus auf die Art, die Umwelt zu behandeln. 

Eine ganzheitliche Ökologie beinhaltet auch, sich etwas Zeit zu nehmen, um 

den ruhigen Einklang mit der Schöpfung wiederzugewinnen, um über unseren 

Lebensstil und unsere Ideale nachzudenken, um den Schöpfer zu betrachten, 

der unter uns und in unserer Umgebung lebt und dessen Gegenwart „nicht 

hergestellt, sondern entdeckt, enthüllt werden“ muss.2 

 

226. Wir sprechen von einer Haltung des Herzens, das alles mit gelassener 

Aufmerksamkeit erlebt; das versteht, jemandem gegenüber ganz da zu sein, 

ohne schon an das zu denken, was danach kommt; das sich jedem Moment 

widmet wie einem göttlichen Geschenk, das voll und ganz erlebt werden muss. 

Jesus lehrte uns diese Haltung, als er uns einlud, die Lilien des Feldes und die 

Vögel des Himmels zu betrachten, oder als er in der Gegenwart eines 

unruhigen Mannes diesen ansah und ihn liebte (vgl. Mk 10,21). Ja, er war jedem 

Menschen und jedem Geschöpf gegenüber ganz da, und so zeigte er uns einen 

Weg, die krankhafte Ängstlichkeit zu überwunden, die uns oberflächlich, 

aggressiv und zu hemmungslosen Konsumenten werden lässt. 

 

227. Ein Ausdruck dieser Haltung ist, vor und nach den Mahlzeiten 

innezuhalten, um Gott Dank zu sagen. Ich schlage den Gläubigen vor, diese 

wertvolle Gewohnheit wieder aufzunehmen und sie mit Innigkeit zu leben. 

Dieser Moment des Segensspruchs erinnert uns, selbst wenn er ganz kurz ist, 

an unsere Abhängigkeit von Gott für unser Leben, unterstützt unser 

Empfinden der Dankbarkeit für die Gaben der Schöpfung, erkennt jene an, die 

mit ihrer Arbeit diese Güter besorgen, und stärkt die Solidarität mit denen, die 

am meisten bedürftig sind. 

 
2 Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium (24. November 2013), 71: AAS 105 (2013), S. 1050. 

http://w2.vatican.va/content/francesco/de/apost_exhortations/documents/papa-francesco_esortazione-ap_20131124_evangelii-gaudium.html

